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      Alles war so unwirklich. Das anhaltende Klingeln in meinen Ohren verstärkte meine Verzweiflung darüber, dass die Welt um uns herum von Bomben in Schutt und Asche gelegt wurde. Bei jedem seiner holprigen Schritte bohrten sich Dravs Finger tiefer in meine Seite. Er sprintete, so schnell er konnte, um mehr Abstand zwischen uns und den Armeestützpunkt zu bringen. Ich bemerkte den Schmerz kaum.

      Der Anblick der Staub- und Rauchwolken, die in die Luft aufstiegen, verursachte eine Taubheit, die sich in mir ausbreitete. Ich hatte in der letzten Woche so vieles überlebt. Zombies. Höllenhunde. Und jetzt das.

      In der Ferne schleuderte eine zweite Schockwelle mit einer verheerenden Kraft Trümmer in die Luft. Sie raste auf uns zu. Ich zog meinen Kopf ein und klammerte mich mit der gleichen Verzweiflung an Drav, mit der er auch mich festhielt. Er schlang seine Arme enger um mich und schien sogar noch schneller zu laufen. Die Wucht des Aufpralls erschütterte ihn, er stolperte dieses Mal aber nicht.

      Ich schaute zu ihm auf. Tränen, die von der Helligkeit der Sonne verursacht wurden, liefen über seine Wangen und tropften an seinem angespannten, sturen Kiefer hinunter. Diese Sturheit hatte mich gerettet. Wenn er gegangen wäre, so wie ich es gewollt hatte, wäre ich jetzt tot.

      Ich registrierte die Reflexion der Sonne auf der riesigen Wasseroberfläche zu unserer Rechten, während ich hörte, wie der Norden von Oklahoma City in Schutt und Asche gelegt wurde.

      Als uns die Schockwellen nicht länger erreichten, spähte ich erneut über seine Schulter. Bäume versperrten mir den größten Teil der Sicht, aber ich konnte den von Rauch und Staub verhangenen Horizont noch immer sehen. Mein Atem stockte schmerzhaft in meiner Kehle. Meine Stadt, mein Zuhause, war ausgelöscht.

      Meine Familie.

      „Drav, warte mal. Lass mich runter.“

      Er blieb sofort stehen und stellte mich auf die Füße. Noch bevor ich auf das Telefon schauen konnte, das ich noch immer in der Hand hielt, nahm er mein Gesicht zwischen seine großen Hände. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er mich besorgt.

      „Geht es dir gut? Wurdest du verletzt?“, fragte er.

      Die Panik in seiner Stimme wärmte mein Herz. Auch wenn alles, was ich kannte, nicht länger existierte, war ich doch nicht allein. Mit meiner freien Hand griff ich nach seinem Handgelenk.

      „Es geht mir gut. Geht es dir auch gut? Die erste Schockwelle hat uns schwer getroffen.“

      Er nickte und drückte seine Stirn mit einem zittrigen Ausatmen an meine. Ich wusste die Geste zu schätzen. Mein Inneres fühlte sich immer noch wie Wackelpudding an. Ich schmiegte mich in seine Umarmung, ließ sein Handgelenk los und drückte meine Hand auf seine Brust. Unsere Atemzüge vermischten sich, während wir in der relativen Sicherheit der Bäume standen. Die in der Ferne anhaltenden Explosionen machten das Schicksal deutlich, dem wir soeben entkommen waren.

      „Drav, ich muss meine Familie anrufen. Ich muss sie wissen lassen, dass ich in Sicherheit bin.“

      Er ließ seine Hände von meinen Wangen zu meinem Hinterkopf gleiten.

      „Ich muss auch wissen, dass du sicher bist.“ Der Ausdruck in seinen Augen ließ mein Herz einen Moment lang aussetzen. Ebenso wie die Art und Weise, wie er mit den Fingern sanft über die Seite meines Halses strich. In mir tobten Emotionen, für deren tiefere Erkundung ich weder die Zeit noch die gedankliche Kapazität hatte. Mein Atem stockte, als seine Finger mit meinen Haarspitzen spielten. Was ihn betraf, fühlte sich alles verwirrend an.

      „Ich bin sicher“, schaffte ich zu flüstern.

      Er nickte und zog sich ein Stück zurück.

      Ich riss meinen Blick von ihm los, hob mein Telefon hoch und atmete langsam aus. Ich hatte immer noch Empfang. Halb lachend, halb weinend, bemühte ich mich, Ryans Nummer zu wählen. Drav stand dicht neben mir und beobachtete mich. Mit den Fingern spielte er noch immer mit meinem Haar.

      Ryan hob nach dem ersten Klingeln ab.

      „Mya!“ Seine Stimme hallte wider, als hätte er mich auf Lautsprecher geschaltet. Ihn zu hören ließ das Fass meiner angespannten Emotionen überlaufen. Er war wirklich am Leben.

      „Mya, Kleines, geht es dir gut?“, fragte Mom.

      „Es geht mir gut. Wir haben es gerade so rausgeschafft. Ich kann gar nicht glauben, dass ich mit euch spreche.“ Stille Tränen erstickten meine Worte. Drav strich augenblicklich mit seinen Fingern über mein Haar.

      Mom begann zu weinen und auch Ryans Stimme zitterte, als er weitersprach.

      „Oh Gott, Mya. Ich wollte dich sofort anrufen, als sie die Telefone wieder eingeschaltet haben. Aber ich hatte Angst, dass du den Klingelton anhast und die Infizierten es hören könnten.“

      „Ist schon gut. Es geht mir gut. Ich bin in Sicherheit. Versprochen“, sagte ich. „Wo ist Dad?“

      „Als wir die SMS erhalten haben, in der du gesagt hast, wo du bist, ist er losgerannt, um zu versuchen, die Bomben aufzuhalten“, sagte Ryan.

      Ich lachte durch meine Tränen. Das klang sehr nach Dad.

      „Ihr müsst ihn wahrscheinlich von irgendwo auf Kaution rausholen. Wo seid ihr denn? Ich war überall immer einen Tag zu spät. Im Haus. In der Hütte. Beim Stützpunkt.“

      „Sie sagen uns nicht, wo wir sind.“

      „Was? Warum nicht?“

      „Weil sie Angst haben.“ Er senkte die Stimme. „Es gibt Gerüchte, dass es dort draußen nicht nur die Höllenhunde und Infizierten gibt. Ich habe gehört, dass nach den Beben noch etwas anderes aufgetaucht ist. Etwas Intelligentes. Etwas, wovor das Militär Angst hat.“

      Ich begegnete Dravs festem Blick.

      „Ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat, dass sie euch nicht sagen, wo ihr seid.“

      „Was auch immer diese Dinger sind, sie können uns verstehen. Die Kommunikation wurde unterbrochen, um sie daran zu hindern, Informationen zu bekommen, die sie gegen uns verwenden könnten.“

      „Warum haben sie die Telefone dann wieder eingeschaltet?“

      „Das wollten sie eigentlich nicht. Aber die Leute hier randalierten, als wir hörten, dass das Militär die Städte bombardieren wollte. Alle vermissen irgendjemanden und hoffen, dass sie noch am Leben sind.“

      „Städte?“

      „Ja.“ Im Hintergrund auf Ryans Seite brach Geschrei aus und wurde immer lauter.

      „Geh nach Norden“, sagte Ryan schnell. „Es gibt mehr als eine Sicherheitszone für Überlebende. Halte dich von den Städten fern.“

      Die Leitung wurde unterbrochen. Ich zog das Telefon von meinem Ohr weg, prüfte den Empfang und versuchte sofort, zurückzurufen. Niemand antwortete. Einen Moment später verlor ich die Funkverbindung.

      Ohne Vorwarnung lag ich erneut mit meiner Tasche in der Hand in Dravs Armen. Er rannte los. Der Wind schlug mir ins Gesicht, aber ich versteckte mein Gesicht dieses Mal nicht zum Schutz an seiner Brust.

      „Warte“, sagte ich und versuchte zu atmen. „Wohin läufst du?“ Ich starrte den verschwommenen Himmel und die Bäume an und versuchte, mich zu orientieren. Wir mussten nach Norden. Wo zum Teufel war die Sonne?

      „Wir müssen weiter“, sagte er, ohne langsamer zu werden.

      Am ländlichen Stadtrand wichen die Bäume ein paar Häusern und offenbarten einen Blick auf die verschleierte Sonne, bevor wir erneut unter das Blätterdach tauchten.

      „Aber wir laufen in die falsche Richtung. Die Sonne muss auf unserer rechten Seite stehen.“

      „Hör doch“, sagte er und konzentrierte sich darauf, weiterzulaufen. „Hörst du es nicht?“

      Ich duckte mich in seinen Windschatten und konzentrierte mich auf die Geräusche um uns herum. Die Abwesenheit von Vogelgesang und Tiergeräuschen machte mir immer noch Angst. Übrig blieb nur das schwach wahrnehmbare Rauschen unserer Schritte gemischt mit dem Lärm der Explosionen – der sogar noch lauter wurde – und dem Brummen der Flugzeuge am Himmel.

      „Was soll ich hören? Die Bomben oder die Flugzeuge?“

      „Beides. Sie befinden sich in der Richtung, in die du gehen willst. Ihr habt viele Städte und sie planen, sie alle zu zerstören. Du bist hier nicht sicher. Wenn ich dich nach Norden bringe, wirst du verletzt werden.“

      Es drehte mir den Magen um, als mir bewusst wurde, dass er recht hatte. Er konnte mich nicht nach Norden bringen. Ryan hatte die Angst der Menschen vor Dravs Volk deutlich gemacht. Wenn Drav mir helfen würde, eine Sicherheitszone zu erreichen, wäre er derjenige, der verletzt werden würde. Das konnte ich nicht riskieren. Ich musste meine Familie allein erreichen. Der Gedanke, ihn zu verlassen, beunruhigte mich jedoch. Diese neue Welt machte mir weniger Angst, wenn er an meiner Seite war. Und ihm würde es ganz sicher auch nicht gefallen, wenn ich alleine losziehen würde. Die Bombardierungen würden mir jedoch die nötige Deckung geben, um ein anderes Fortbewegungsmittel zu nutzen.

      „Wir müssen eine Straße oder ein Auto finden“, sagte ich.

      Ohne es infrage zu stellen, verließ er den Schutz der Bäume und fand innerhalb weniger Minuten einen ruhigen Abschnitt einer Landstraße. Er lief am Straßenrand entlang und gelegentlich an einem Haus vorbei. Nichts bewegte sich und es gab auch keine Autos. Ich musste herausfinden, wo wir uns befanden.

      „Stopp“, sagte ich, als ich ein Straßenschild entdeckte.

      Drav hielt an, setzte mich jedoch nicht ab.

      Wir liefen die 60th Avenue entlang. Perfekt. Nun, mehr oder weniger. Wir waren nicht so weit südlich, wie ich befürchtet hatte.

      Aus seinen Armen betrachtete ich die stille Weite der Straße. Weiter südlich, in der Nähe des Highway 9, standen ein paar verlassene Wagen auf der asphaltierten Fahrbahn. In der Ferne, aus unserer Richtung betrachtet im Norden, sah ich ein paar Infizierte. Sie sprinteten auf die Geräusche der Bomben und ihr schlussendliches Verderben zu.

      „Das wird funktionieren“, sagte ich. „Wenn wir ein Auto mit Schlüsseln finden, kann ich nach Norden fahren. Die Infizierten werden sich nicht für mich interessieren. Bei all den Bomben hören sie mich nur, wenn sie ganz nah sind. Und wenn ich mit dem Auto fahre, werden die Bombardierenden wissen, dass ich nicht infiziert bin. So werde ich sicher sein.“

      Ich schaute zu Drav auf. Die Tränen hatten nicht aufgehört zu fließen und ich wünschte, Phusty hätte Drav keinen Kopfstoß versetzt und dabei seine Sonnenbrille zerbrochen.

      „Selbst mit einem Auto ist es nicht sicher“, sagte er.

      „Sieh dich doch mal um, Drav. Nichts ist mehr sicher. Mit einem Fahrzeug dorthin zu fahren, wo ich sein muss, ist noch die sicherste Option.“

      Er musterte mich einen langen, stillen Moment, bevor er sich dem ersten Wagen zuwandte. Das zerbrochene Fenster auf der Fahrerseite gewährte uns einen freien Blick auf eine infizierte Frau, die auf dem Vordersitz angeschnallt war. Sie zuckte nicht vorwärts und bewegte nichts außer ihrem Kopf. Mit umherhuschenden Augen beobachtete sie, wie wir uns näherten. Es schien fast so, als wäre sie sich bewusst, dass sie uns nicht erreichen konnte … dass wir zu ihr kommen mussten.

      „Lass uns den überspringen. Der Wagen hat wahrscheinlich kein Benzin mehr“, sagte ich, weil ich mich ihr nicht nähern wollte.

      Drav joggte zum nächsten Fahrzeug. Die Fahrertür stand offen und das Innere war leer. „Lass mich runter, damit ich nachsehen kann, ob der Schlüssel steckt.“

      Er setzte mich ab und nahm mir die Tasche aus den Armen. Schnell fand ich die Schlüssel im Zündschloss. Aber meine Aufregung starb, als der Motor nicht ansprang. Tote Batterie. Nachdem ich jedoch die Sonnenblende, das Handschuhfach und die Mittelkonsole durchsucht hatte, fand ich schließlich noch eine Sonnenbrille für Drav.

      Die dunklen Gläser verschafften ihm eine gewisse Erleichterung und stoppten die Tränen, sodass wir unsere Suche fortsetzen konnten.

      Das fünfte Fahrzeug stellte sich als Jackpot heraus. Es war in der Einfahrt eines Hauses geparkt. Der Transporter sprang beim ersten Versuch an und hatte einen vollen Tank. Mit einem Lächeln schaute ich auf und erwartete, Drav neben der Fahrertür stehen zu sehen. Aber die Stelle war leer. Auf der anderen Seite öffnete sich die Beifahrertür und er stieg ein.

      „Ähm …“

      „Mach die Tür zu, Mya.“

      „Drav, du kannst nicht mitkommen. Wo ich hinfahre …“

      „Du brauchst mich, um sicher dort anzukommen. Jetzt mach deine Tür zu.“

      Ich runzelte die Stirn, tat dann jedoch, worum er mich bat. Die Geräusche der Explosionen wurden lauter und die Infizierten kamen immer näher. Wir hatten keine Zeit, all die Gründe auszudiskutieren, die er dafür hatte, mich nicht allein nach Norden fahren zu lassen.

      Ich legte den Rückwärtsgang ein, fuhr rückwärts aus der Einfahrt und in Richtung Süden. Ich würde ihn so weit wie möglich mitnehmen. Wenn ich einen Ort fand, an dem ich die Stadt umfahren konnte, würde ich ihn absetzen.

      „Kannst du das Handschuhfach öffnen? Es ist das Fach im Armaturenbrett direkt vor dir.“

      Ich riss das Lenkrad herum, um einem der Infizierten auszuweichen, der auf uns zugestürmt kam. Aber ich erwischte ihn trotzdem. Blut spritzte auf die Windschutzscheibe und ich suchte hektisch nach dem Scheibenwischer, um es abzuwischen.

      „Was brauchst du daraus?“, fragte Drav und lenkte meine Aufmerksamkeit von dem Blutbad ab.

      „Eine Straßenkarte, wenn es eine gibt.“

      „Es gibt eine“, sagte er und zog eine alte Karte von Oklahoma heraus, während ich den verlassenen Highway 9 überquerte.

      „Gut. Denn die einzigen nach Norden führenden Straßen, die ich kenne, führen durch die Stadt, die gerade in die Luft gejagt wird. Schau doch mal, ob du einen Weg außenrum finden kannst.“

      Neben mir raschelte das Papier. Ich betätigte die Scheibenwischer erneut und entfernte den Rest des Blutes gerade rechtzeitig, bevor ich auf den nächsten Infizierten traf. Wenn es so weiterging, würde mir die Waschflüssigkeit ausgehen.

      „Ich kann das nicht lesen“, sagte Drav.

      „Was meinst du damit? Ich dachte, du musst ein Wort nur sehen, um es zu verstehen.“

      „Nein. Sobald ich ein Wort höre, verstehe ich es. Schrift ist anders.“

      „Warum?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht, weil wir keine Schrift benutzen.“

      „Wirklich? In Ordnung.“ Da die Straße vor uns frei war, verlangsamte ich das Tempo und machte mir nicht die Mühe, auf den Seitenstreifen auszuweichen. Ohne Verkehr war das nicht notwendig.

      „Zeig mir die Karte“, sagte ich, nachdem ich angehalten hatte.

      „Wäre es nicht einfacher, wenn ich fahre und du mir sagst, wo ich abbiegen soll?“

      „Du kannst fahren?“

      „Ich glaube schon. Das rechte Pedal lässt das Fahrzeug losfahren. Das linke Pedal bringt es zum Stehen. Mit dem Rad bestimmt man die Richtung. Der Griff neben dem Rad reinigt das Glas.“

      „Es braucht ein wenig mehr als das. Gib mir einfach die Karte.“

      Drav reichte mir die Karte. Während ich sie studierte, fing er an, mit dem Finger leicht über meinen Arm zu streicheln. Ich erschauderte und schaute zu ihm auf. Sein ganzer Fokus blieb darauf gerichtet, mich weiter sanft zu streicheln. Ich schluckte, lehnte mich langsam zurück und konzentrierte mich auf die Karte.

      Ein paar Augenblicke später hatte ich mich für die Strecke entschieden, auf der ich die Stadt umfahren würde, um zurück nach Norden zu gelangen.

      Etwas polterte gegen meine Tür, ich zuckte zusammen und quietschte. Ein Junge, etwa in meinem Alter, starrte mich mit getrübten Augen an. Er wippte seitlich auf seinen Füßen hin und her und klappte den Mund auf und zu. Hinter ihm sah ich einen weiteren Infizierten auf uns zustürmen, der vom Geräusch unseres Motors anstatt von den entfernten Explosionen angelockt wurde.

      Ich legte den Gang ein, raste los und fuhr weiter nach Süden.

      „Geht es nur mir so oder werden die immer unheimlicher?“

      „Du hast sie schon die ganze Zeit unheimlich gefunden“, sagte Drav und beobachtete die Straße vor uns.

      „Und du nicht?“

      „Nein. Nicht unheimlich. Unangenehm und zahlreich.“

      Dem konnte ich nicht widersprechen. Die beiden Infizierten fielen zurück und ich konzentrierte mich wieder auf die Straße vor mir. Wegen des Flusses musste ich die ganze Strecke nach Lexington und dann durch Purcell fahren, bevor ich auf die Bundesstraße 35 nach Nordwesten biegen konnte. Der Beginn der Bombardierung war bereits über eine Stunde her.

      Der Versuch, anzuhalten und Drav abzusetzen, schlug völlig fehl. Er lehnte es schlichtweg ab, auszusteigen. Ich konnte nicht sagen, dass mich seine unnachgiebige Weigerung mich zu verlassen enttäuschte. Aber ich machte mir Sorgen, was mit ihm passieren würde, wenn wir unser Ziel erreichten. Ich wollte nicht, dass er verletzt wurde.

      Während wir fuhren, war der Himmel im Osten durchgängig hellgrau gefärbt. Nicht nur über Oklahoma City, sondern auch in Richtung Tulsa. Die Bomber zerstörten alles. Ich verstand, warum. Zur Militärbasis zu gelangen war schwierig gewesen. Die Infizierten waren den Überlebenden zahlenmäßig weit überlegen. Die Bombardierung war ein einfacher Weg, sie und die Höllenhunde zu töten. Aber was war mit den Schattenmännern wie Drav? Ich blinzelte ihn an. Sie waren anders, völlig ahnungslos, was Mädchen anging, und neigten zu Gewalttätigkeit. Und doch waren sie nicht durch und durch schlecht. Vor allem nicht Drav. Ich hoffte, sein Volk würde bei den Explosionen nicht sterben.

      Trotz der Zerstörung zu unserer Rechten fuhren wir in einem relativ gleichmäßigen Tempo weiter nach Norden. Einige Leute mussten zuvor versucht haben, die Stadt über den Highway zu verlassen, denn je weiter nördlich ich kam, desto mehr Wagen sahen wir auf der Straße stehen. Eine dickere Staubschicht umhüllte sie.

      Ein riesiges Gähnen ließ meine Augen tränen, während ich mir meinen Weg durch die verlassenen Fahrzeuge bahnte. Ich lehnte mich vor und versuchte, durch mein Gähnen und den Dreck, der die Windschutzscheibe bedeckte, sehen zu können.

      „Du bist müde“, sagte Drav. „Halte an und ruh dich aus oder lass mich fahren.“

      Ich war erschöpft und Ryans lausige „Geh nach Norden“-Richtungsangabe bedeutete wahrscheinlich, dass uns eine Menge Fahrerei bevorstand. Es wäre einfacher, wenn ich Drav jetzt beibringen würde, wie man den Transporter bediente.

      „Gut“, sage ich und bremste. Ich schob den Schaltknüppel in die Parkstellung. „P steht für Parken, R für Rückwärtsfahren und D für Fahren.“ Ich zeigte auf die einzelnen Buchstaben, während ich es ihm erklärte, und wollte dann meine Tür öffnen.

      „Nein“, sagte er und packte meinen Arm.

      Ich sah aus dem Fenster und erwartete einen Infizierten zu sehen. Dravs Griff lockerte sich und er strich mit den Fingern sanft über den Ärmel meines Kapuzenpullovers. Ich schaute ihn an.

      „Ich wollte dir nicht wehtun“, sagte er leise.

      „Das hast du nicht.“

      Er strich mit den Fingern über meine Wange und lächelte leicht.

      „Ich steige aus. Du rutschst rüber. Es ist sicherer, wenn du im Auto bleibst.“

      Er öffnete seine Tür und verpasste mein Erröten. Während ich noch versuchte, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu kontrollieren, wurde mir einmal mehr bewusst, wie dankbar ich war, dass Drav darauf bestanden hatte, mich nicht allein zu lassen.

      Eine Sekunde später kletterte er auf den Fahrersitz und schaute mich an, als wollte er sich vergewissern, dass mir in den wenigen Augenblicken, in denen er draußen war, nichts passiert war. Offensichtlich zufrieden mit dem, was er sah, schnallte er sich an und konzentrierte sich auf den Transporter. Ich schaute ihm zu, als er den Schalthebel in Automatikstellung D schob, während er den Fuß auf der Bremse behielt.

      „Gut“, sagte ich beeindruckt. „Jetzt lass langsam die Bremse los und gib mit dem rechten Pedal ein wenig Gas.“ Der Transporter ruckte vorwärts und beschleunigte dann gleichmäßig.

      „Fahr langsam, bis du ein Gefühl für das Lenken und Anhalten bekommen hast“, sagte ich leicht nervös.

      Er bahnte sich seinen Weg durch die Fahrzeuge und hielt einmal sogar an, um eins davon aus dem Weg zu räumen. Mir blieb der Mund offen stehen, als ich beobachtete, wie er das hintere Ende der Limousine einfach anhob. Er schwenkte sie mit Leichtigkeit von der Straße, bevor er wieder einstieg und ohne Probleme weiterfuhr.

      „Ruh dich aus, Mya. Ich komme mit dem Fahren gut zurecht.“

      „Du bist nicht müde?“, fragte ich. „Ich möchte keinen Unfall haben, weil du am Steuer eingeschlafen bist.“

      „Nein. Ich bin noch nicht müde. Ich wecke dich, wenn du mit dem Fahren dran bist.“

      Bereitwillig schloss ich die Augen. Das gleichmäßige Geräusch der Reifen auf der Straße und Dravs Anwesenheit wiegten mich in einen erholsamen Schlaf.
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      Der Transporter wurde langsamer und rüttelte mich leicht wach. Das Geräusch der sich öffnenden und schließenden Tür tat den Rest und ich öffnete erschöpft die Augen. Das helle Licht der Sonne blendete mich. Ich musste ein paarmal blinzeln, um mich zu konzentrieren und zu verstehen, warum wir angehalten hatten.

      Zwei verlassene Wagen standen quer auf der Straße und versperrten uns den Weg. Ich runzelte bei dem seltsamen Anblick die Stirn. Sie waren auf gar keinen Fall versehentlich so stehen gelassen worden. Kaum hatte sich der Gedanke manifestiert, hob Drav auch schon das Heck des einen Wagens an und trat einen Schritt auf den Seitenstreifen zu, um uns eine Schneise zu bahnen.

      Innerhalb eines Pulsschlages tauchten vier Infizierte durch die entstandene Lücke zwischen den Wagen auf und stürmten auf Drav zu. Mir klappte vor Schreck der Mund auf. Drav ließ den Wagen fallen und riss dem ersten Kopf ab. Die Blutspritzer trafen die übrigen drei, als Drav den Kopf zur Seite schleuderte. Die Infizierten schienen den Verlust ihres Gefährten nicht zu bemerken, während sie Drav umzingelten.

      Einer von ihnen stürzte sich von hinten auf Drav. Seine Zähne schnappten nach seinem kräftigen Bizeps. Drav drehte sich blitzschnell um und konnte gerade noch vermeiden, gebissen zu werden. Die anderen beiden nutzten die Ablenkung, um vorwärtszustürmen. Mein Herz setzte aus und ich schrie, um ihn zu warnen.

      Mit einem riesigen Schwung drehte sich Drav um und bewegte sich hinter den zuschnappenden Infizierten. Während er ihm mit einem schnellen Ruck den Kopf abriss, ließ einer der anderen beiden von ihm ab und sprintete auf den Transporter zu. Auf mich.

      Ich verriegelte die Schlösser von innen. Es spielte jedoch keine Rolle, dass die Infizierten meine Tür nicht öffnen konnten. Von einem friedlichen Nickerchen zu einem Zombieangriff überzugehen, hatte mich völlig verschreckt. Ebenso wie der Gedanke, dass die Wagen absichtlich so auf der Straße standen. Aber wer hatte sie dort platziert?

      Schwer atmend blickte ich auf und sah mich einer Infizierten gegenüber. Die strähnigen, braunen Haare der Frau hingen über ihr blasses Gesicht, aber nicht genug, um ihre milchig weißen Augen davon abzuhalten, meine Bewegungen im Inneren des Transporters zu verfolgen, als ich hastig vom Fenster zurückwich. Speichel quoll aus ihrem offenen Mund.

      In einem Moment starrte sie mich mit ihren toten Augen an und im nächsten stand Drav an ihrer Stelle. Seine grünen Augen sprühten voller Leben und Wut. Er warf ihren abgetrennten Kopf über seine Schulter und marschierte um die Vorderseite des Transporters herum. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er die beiden Fahrzeuge bereits aus dem Weg geräumt hatte.

      Ich entriegelte die Tür und er rutschte auf den Fahrersitz. Sein Bein drückte gegen mich. Auch wenn der Weg frei war, fuhr er nicht sofort los. Er umklammerte das Lenkrad fest und starrte geradeaus.

      „Drav?“ Zögernd griff ich hinüber und berührte seinen Arm. Die harten Muskeln zuckten unter meinen Fingern.

      „Geht es dir gut?“

      „Siehst du, wie gefährlich es für dich ist?“, fragte er, ohne mich anzusehen.

      „Ja, das tue ich.“ Ich tätschelte ihm beruhigend den Arm. „Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde bei meiner Familie sicher sein. Wo sie sind, ist es sicher.“

      Er drehte den Kopf und begegnete meinem Blick. Die Intensität seiner Augen hinter seiner Sonnenbrille ließ meinen Magen flattern.

      „Ich werde dich beschützen, Mya.“

      Ich war mir nicht sicher, ob er es mir zuliebe oder seinetwegen sagte. Sanft drückte ich seinen Arm, rutschte zurück auf meine Seite der Sitzbank und schnallte mich an.

      Drav legte den Gang ein und konzentrierte sich darauf, durch die überall verstreuten Fahrzeuge zu manövrieren. Nachdem wir die letzte Woche in der Dunkelheit verbracht hatten, fühlte es sich jetzt seltsam an, wach zu sein, wenn die Sonne noch hoch am Himmel stand. Während die Kilometer an uns vorbeizogen, entspannte ich mich schließlich und schloss, eingelullt von den Fahrbewegungen des Transporters, meine Augen.

      In meinen Träumen, in denen meine Familie mich mit milchig weißen Augen anstarrte, spritzte das Blut. Sie plagten mich, bis der Transporter langsamer wurde.

      Meine Tür öffnete sich. Ich wurde aus dem Schlaf gerissen, als die kühle Luft über meine Haut strömte. Ich blinzelte mit den Lidern und versuchte, meine Augen zu fokussieren.

      „Ich hab dich, Mya“, säuselte Drav in mein Ohr.

      Ich drehte meinen Kopf in die Richtung des Geräusches und sah, wie er sich über mich beugte, um meinen Sicherheitsgurt zu lösen. Als er ihn geöffnet hatte, zog er mich an seine Brust. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und kuschelte mich mit einem Seufzen an ihn. Etwas berührte meine Schläfe. Es dauerte einen Moment, bis ich das Gefühl der Berührung zuordnen konnte. Ein Kuss. Die Geste wärmte mich.

      „Ich kann selbst laufen“, sagte ich, ohne jedoch Anstalten zu machen, mich ihm zu entziehen.

      „So ist es sicherer.“ Er setzte sich in Bewegung und das gleichmäßige Schaukeln tröstete mich mehr, als es das hätte tun sollen. Es fühlte sich so viel sicherer an, von Drav getragen zu werden. Ich entspannte mich und begann, schläfrig zu werden, aber das laute Knurren meines Magens riss mich in die Realität zurück. Ich war hungrig, da wir bereits seit Sonnenaufgang unterwegs waren.

      Ich hob den Kopf und schaute mich um. Die Sonne hing träge am Horizont.

      „Warum sind wir nicht weitergefahren?“

      „Der Transporter hat aufgehört, Geräusche zu machen.“

      Ich unterdrückte ein frustriertes Stöhnen.

      „Uns ist wahrscheinlich das Benzin ausgegangen.“

      Ich studierte unsere Umgebung. Wir befanden uns mitten im Nirgendwo und kein weiteres Fahrzeug war in Sicht. In der Nähe der Städte war ein Fahrzeug ideal gewesen, aber wie die vier Infizierten auf der Straße bewiesen hatten, kamen wir in ruhigere Gegenden. Und mit der zügig untergehenden Sonne würde der Lärm eines Autos nicht nur die Infizierten anlocken, sondern auch die Höllenhunde.

      „Es ist wahrscheinlich am besten so. Bist du schon müde? Sollen wir uns irgendwo ausruhen?“

      „Nein. Du musst etwas essen.“

      Anstatt mit ihm darüber zu diskutieren, dass er tagelang kaum geschlafen hatte, zerrte ich die Tasche von seiner Schulter und legte sie auf meinen Bauch, damit er geräuschlos weiterlaufen konnte. Er beschleunigte sein Tempo und ich drehte mein Gesicht an seine Brust. Der Wind peitschte um uns herum und pfiff mir mehrere Minuten lang um die Ohren, bevor Drav wieder langsamer wurde.

      Als ich aufblickte, entdeckte ich ein altes Bauernhaus. Er setzte mich auf die überdachte Veranda und befahl mir, dort auf ihn zu warten, während er sich im Inneren umsehen wollte. Die Welt um uns herum blieb unheimlich still, während ich wartete. Doch der Klang all der Explosionen verfolgte mich weiterhin. Waren diese Flugzeuge immer noch dort draußen und zerstörten unsere Städte? Ich schlang meine Arme um meinen Körper und hoffte, dass die Bombardierungen aufgehört hatten. Es wäre ein Problem weniger, um das ich mich kümmern musste. Ich musste mir immer noch überlegen, wie ich einen der Sicherheitsbereiche finden konnte, ohne dass Drav dabei etwas passierte.

      Als hätten ihn meine Gedanken herbeigerufen, kam er zu mir zurück. Im schwindenden Licht ließ er seinen Blick über mich wandern. Ich konnte die zärtliche Sorge in seinen Augen sehen.

      „Komm“, sagte er leise. Er streckte die Hand aus und ich verschränkte meine Finger mit seinen.

      Er führte mich in den Eingangsbereich des kleinen Hauses, wo eine Treppe in den zweiten Stock hinaufführte. Ich folgte ihm daran vorbei in den hinteren Teil des Hauses zur Küche. Ich entdeckte einen Lichtschalter und betätigte ihn.

      Neben einem großen Panoramafenster befand sich ein kleiner Frühstückstisch. Er befahl mir, mich zu setzen, während er die Schränke durchsuchte. Ich starrte durch das Fenster auf die untergehende Sonne und mein Magen zog sich sowohl vor Hunger als auch vor Nervosität zusammen.

      Irgendwo dort draußen wartete meine Familie auf mich. Wie sollten wir sie jemals finden? Es gab so vieles, was nicht zu unseren Gunsten lief.

      Das Geräusch von Drav, der ein paar Dosen mit Lebensmitteln auf den Tisch stellte, unterbrach meine Gedanken.

      Als ich auf das Obst, den Thunfisch und das Dosenfleisch hinunterblickte, fiel mir das infizierte Blut auf, das an Dravs Händen klebte. Hände, die ich bis eben noch gehalten hatte. Schnell schaute ich auf meine eigenen hinab. Obwohl das Blut Drav nichts anzuhaben schien, stellte es dennoch eine Bedrohung für mich dar.

      „Warte, wir müssen uns waschen.“

      Ich stand auf, ging zum Waschbecken hinüber und schrubbte mir die Hände mit Seife. Nachdem ich fertig war, drehte ich mich um, nur um Drav direkt hinter mir stehend vorzufinden. Ich quietschte und sah zu ihm auf.

      Infiziertes Blut war mit mehreren kleinen Flecken in der Nähe seiner Augen und seines Mundes quer über seine Stirn und Wangen gespritzt.

      „Wow. Du hast sie wirklich gut erwischt. Oder sollte ich besser sagen, sie haben dich gut erwischt. Nur einen Augenblick.“

      Ich durchsuchte die Schubladen neben dem Waschbecken nach einem Waschlappen. Als ich einen fand, benetzte ich ihn mit Wasser und Seife und drehte mich zu Drav um. Er hatte sich nicht bewegt. Auf halbem Weg, ihm den Waschlappen zu reichen, änderte ich meine Meinung. Ohne einen Spiegel würde er nie alle Blutspritzer erwischen.

      „Wasch dir die Hände und lass uns dann zum Tisch hinübergehen.“

      Schnell schrubbte er sich das infizierte Blut von den Händen. Sein T-Shirt war jedoch trotzdem noch verschmutzt. Ich überlegte, ob ich in meiner Tasche nach einem sauberen T-Shirt wühlen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Wenn er nicht vorhatte, die Nacht hier zu verbringen, würde er sich wahrscheinlich sowieso nur wieder schmutzig machen.

      Sobald er am Tisch Platz nahm, stellte ich mich zwischen seine geöffneten Beine und fing an, einen kleinen Blutspritzer in der Nähe seiner Augen abzureiben.

      Er atmete langsam aus und ein Zupfen an meinem Pullover ließ mich nach unten schauen. Dravs Finger waren um den Saum geschlungen und hielten sich daran fest. Ich wusste, dass er keine Angst hatte. Er berührte mich einfach gern. Ich lächelte möglicherweise ein wenig, als es bei diesem Gedanken in meinem Bauch zu kribbeln begann.

      Dann widmete ich mich der anderen Seite und wischte auch dort die Blutspritzer ab. Als ich fertig war, griff ich nach einem neuen Waschlappen und durchnässte ihn, um alle Seifenreste abzuspülen. Seine Finger spielten wieder mit dem Saum meines Oberteils.

      Es gefiel mir nicht, daran zu denken, dass er meinetwegen in noch größerer Gefahr schweben würde. Jeder Mensch, der uns zusammen entdeckte, würde denken, Drav hätte mich entführt. Und dass er gefährlich wäre, genau wie es bei Charles der Fall gewesen war. Drav würde sich nicht nur darum kümmern müssen, mich vor den Höllenhunden und den Infizierten zu schützen, sondern auch darum, sich selbst vor den Menschen zu bewahren. Wir standen so vielen Widrigkeiten gegenüber.

      Als ich fertig war, drückte ich meine Stirn gegen seine. Er schloss bei der Berührung die Augen.

      „Ich danke dir“, sagte ich.

      „Wofür?“

      „Für alles.“

      Ich wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben, aber er drehte im gleichen Moment den Kopf, sodass meine Lippen stattdessen auf seinem Mundwinkel landeten. Plötzlich packte er mich bei der Taille. Nicht schmerzhaft, aber besitzergreifend. Ich zog mich schnell zurück. Er sah mir einen Moment lang fest in die Augen und mein Gesicht wurde heiß. Dann ließ er mich langsam los.

      Um ihm zu entfliehen, brachte ich den Waschlappen zurück zur Spüle, bevor ich mir noch einmal die Hände wusch. Ich ließ mir Zeit, damit sich die Wärme in meinem Gesicht abkühlen und die Schmetterlinge in meinem Bauch beruhigen konnten. Als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, drehte ich das Wasser ab.

      Drav ließ mich nicht aus den Augen, als ich zum Tisch ging und mich erneut setzte. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte, und sein intensiver Blick sowie der Mangel einer Reaktion seinerseits machten mich nur noch nervöser.

      Das Knurren meines leeren Magens gab uns beiden etwas anderes, auf das wir uns konzentrieren konnten. Drav schob mir eine Dose entgegen.

      „Iss, Mya.“

      Beim Anblick des Dosenfleischs runzelte ich die Nase und wählte stattdessen Mandarinenstücke. Alle Dosen hatten Aufreißlaschen und ich öffnete meine sofort. Drav beobachtete, wie ich ein Stück Obst herausfischte und es mir den Mund schob. Dann griff er nach dem Dosenfleisch, das ich verschmäht hatte.

      Er steckte sich einen großen Brocken des klebrigen Fleisches in den Mund und kaute. Ich beobachtete seine Reaktion, um zu sehen, was er davon hielt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schmeckte es ihm. Als er meinen Blick bemerkte, bot er mir etwas an. Ich lehnte ab und er aß den Rest, während ich die Mandarinen und dann etwas Thunfisch verzehrte.

      Drav schob mir eine weitere Dose entgegen.

      „Ich bin satt“, sagte ich. Aber darüber hinaus konnte ich nicht noch mehr Zeit mit Essen verschwenden oder mit dem, was soeben zwischen uns passiert war. Ich musste meine Familie finden.

      Zuvor war ich nur einer Hoffnung nachgejagt, aber von Ryan und Mom zu hören, hatte diese Hoffnung in eine Realität verwandelt. Obwohl ich wusste, dass sie von einem Zaun und bewaffneten Männer geschützt wurden, kannte ich auch die Gefahren, die dort draußen lauerten. Ich bezweifelte, dass es überhaupt noch einen wirklich sicheren Ort gab.

      „Ist es dir recht, noch weiterzugehen?“, fragte ich. „Wir könnten wahrscheinlich noch ein Auto finden, mit dem wir fahren können, bis die Sonne untergeht.“

      „Mir geht es gut, Mya. Aber möchtest du nicht noch ein bisschen schlafen?“

      „Nein. Wir müssen weiter.“

      Je länger wir blieben, desto mehr verkrampfte sich mein Magen. Aufgrund der Bomben und des seltsamen Verhaltens der Infizierten auf der Straße machte ich mir Sorgen, dass wir nachts nicht mehr so schnell vorankommen würden wie zuvor. Es fühlte sich sicherer an, in Bewegung zu bleiben, solange wir noch ein wenig Tageslicht hatten.

      Nachdem ich mir einige Dosen Lebensmittel in die Tasche gestopft hatte, die Drav nun auf seiner Schulter trug, verließen wir das Bauernhaus. Er fragte nicht, ob ich getragen werden wollte. Stattdessen hob er mich einfach hoch und begann zu laufen, bevor ich überhaupt protestieren konnte. Nicht, dass ich das getan hätte. Er konnte uns schneller dort hinbringen – wo auch immer „dort“ war – wenn ich unseren Fortschritt nicht mit meiner Gehgeschwindigkeit behinderte.

      Mein Herz wurde schwer, als mir bewusst wurde, dass er die
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